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Direktorenkolumne

„Alles Leben ist Problemlösen“

Das sagte der Philosoph Karl R. 
Popper und brachte unter die-
sem Buchtitel seine Gedanken zu 
Erkenntnis, Geschichte und Poli-
tik prägnant auf den Punkt. Die-
sen Satz verstehe ich auch als ei-
nen wesentlichen Ansporn für 
die Wissenschaft. Wenn wir neue 
Erkenntnisse gewinnen, begrei-
fen wir immer besser, was die 
Welt im Innersten zusammen-
hält. Für mich wird es aber erst 
richtig spannend, wenn wir auf 
der Basis dieses Verständnisses 
auch Problemlösungen anbieten 
können. 

Prof. Dr. Günther Tränkle
Direktor des Ferdinand-Braun-Instituts, 
Leibniz-Institut für Höchstfrequenztechnik

GASTBEITRAG VON PROF.  DR.  EDWARD GEORG KRUBASIK

Kooperationen tragen signifikant 
zur Steigerung der Wettbewerbs-

fähigkeit Deutschlands bei

Die Einstellung der Forschungsinstitute zu Kooperationen von Industrie und Wissen-
schaft ist in den vergangenen Jahren deutlich fortschrittlicher geworden. Auch die In-
dustrie greift häufiger auf das Knowhow der Institute zurück. Die Clusterpolitik der 
Bundesregierung und der Länder sowie die Förderung von Ausgründungen und von Pa-
tentverwertung durch Universitäten und Forschungsinstitute hat dazu viel beigetragen.

die Werte noch weiter an, könnte das 
die Trinkwasseraufbereitung deutlich 
erschweren. Ebenfalls können Folgen für 
die Artenvielfalt in den Gewässern nicht 
ausgeschlossen werden: „Erste Studien 
legen nahe, dass bereits Sulfatkonzen-
trationen von 200 Milligramm pro Liter 
die aquatischen Lebensgemeinschaften 
empfindlich stören können“, merkt 
Gelbrecht an. Auch sei bekannt, dass der 
Klimawandel und die damit verbundene 
Häufung extremer Wetterereignisse die 
Problematik verschärfen könnten.
http://bit.ly/IGB_Dossier_Sulfat 

IZW

Flusspferde suchen die letzten 
Wasserstellen

Das Flusspferd ist 
eines der größ-
ten afrikanischen 
Säugetiere. Von der 
Internationalen Union 
zur Bewahrung der 
Natur und natürlicher 
Ressourcen (IUCN) 
wird die Art seit 2006 
auf der Roten Liste als 

gefährdet eingestuft. Flusspferde müssen 
am Tage größtenteils im Wasser bleiben, 
um sich vor Überhitzung und massivem 
Sonnenbrand zu schützen. Daher ist es 
besonders problematisch, dass Flusspfer-
de im Großen Ruaha-Fluss in Tansania 
während der Trockenzeit einen großen 
Teil ihres Lebensraums verlieren. Denn 
während dieser Zeit führt der Fluss zu-
nehmend weniger Wasser, da die Men-
schen dem Fluss stromaufwärts immer 
mehr Wasser entnehmen. Austrocknung 
ist die Folge. Die Flusspferde müssen 
sich daher auf ausgedehnte Wanderun-
gen über weite Entfernungen begeben, 
um lebensnotwenige Tagesrastplätze 
zu finden. „Dadurch sind die Flusspfer-
de womöglich einem höheren Stress 
ausgesetzt, weil sie am Tage länger nach 
geeigneten Rastplätzen suchen müssen. 
Auch das Aggressionspotenzial der Tiere 
in großen Ansammlungen steigt. Dar-
über hinaus erhöht sich die Konkurrenz 
um Nahrung“, erklärt Claudia Stommel, 
Doktorandin am IZW.
PLOS ONE; doi:10.1371/journal.
pone.0157145

Forschung und Lehre sowie Wis-
senstransfer sind Aufgaben des 

öffentlichen Sektors. Auch die neue 
Hightech Strategie der Bundesregie-
rung betont das Thema Transfer und 
Anwendung der Wissenschaft. An-
wendbare Resultate und Kooperation 
zwischen Wissenschaft und Industrie 
sind in vielen Fällen zwingend für die 
Bewilligung der Förderprogramme 
geworden. Die Förderung der Wettbe-
werbsfähigkeit, der Produktivität und 
des Wirtschaftswachstums sind die 
Ziele dieser Politik.

Die Zahl der Businessplan-Wettbewerbe und der sich 
daraus entwickelnden jungen Unternehmen in Deutsch-
land steigt kontinuierlich. Juroren dieser Wettbewerbe se-
hen immer wieder sehr erfolgreiche Ausgründungen aus 
Universitäten und Forschungsinstituten. 

Viele gute Beispiele

Gute Beispiele für Wissenschaft-Industrie-Kooperation 
gibt es in großer Zahl in den Materialwissenschaften, der 
Informationstechnologie, den Medizin-Technologien, der 
Plasma- oder Nano-Physik, den optische Technologien, der 
Sensorik, Messtechnik, Robotik, Künstlichen Intelligenz, 
Elektrotechnik oder Biophysik.

Ein Besuch im Leibniz-Institut für Werkstoff-Wissen-
schaften in Dresden zeigt gut genutzte Kooperationsmög-
lichkeiten mit der Industrie bei einer Vielzahl von Projek-
ten, zum Beispiel dem Laser-Sintern oder dem 
3-D-Printing von Bauteilen mit hoher Festigkeit bei gerin-
gem Gewicht. Ähnliche Beobachtungen bringt ein Besuch
im Leibniz-Institut für Nieder-Temperatur-Plasmaphysik
in Greifswald: medizinische Anwendungen von Nieder-
Temperaturplasmen zur Wundheilung, Erzeugung neuer
Oberflächeneigenschaften für Textilien und Metalle.

Das gerade zu Ende gehende Jahr des Lichts hatte unter 
anderem zum Ziel, die Optik und Photonik als Stimulator 

von Querschnitts-Technologien in der 
Wirtschaft bewusst zu machen. Das 
gleiche gilt für die Physik als Ganzes 
und für die Chemie. Um die Sichtbar-
keit solcher Best-Practise-Beispiele zu 
erhöhen, hat die Deutsche Physikali-
sche Gesellschaft dieses Jahr erstmalig 
einen Technologie-Transfer-Preis an 
eine herausragende Wissenschaft-In-
dustrie-Kooperation vergeben.

Ein Paradebeispiel, bei dem Ko-
operation gelebt wird, ist die Robotik 
und künstliche Intelligenz. Hier haben 
sich bereits eine Reihe von Kooperati-

onsformen zwischen Wissenschaft und Industrie etabliert: 
Das Deutsche Forschungszentrum für Künstliche Intelli-
genz in Saarbrücken, Mainz und Bremen, die Umgebung 
der Technischen Universität München mit dem Garchinger 
Campus mit Forschungsgruppen von IBM, General Electric 
oder Siemens, Kooperationsprojekte des Deutschen Zent-
rums für Luft- und Raumfahrt (DLR) sowie Helmholtz- 
oder Fraunhofer-Instituten mit Robotik-Herstellern, der 
Automobilindustrie oder Forschungsverbünden mit In-
dustriebeteiligung – alle Varianten scheinen möglich.

Verbesserung des Dialogs 

Um erfolgreichen Wissenstransfer zu erreichen, müssen 
öffentliche Forschungsinstitute Wissenstransfer als eine 
weitere Säule neben Lehre und Forschung anerkennen. 
Wissenstransfer darf nicht als Einbahnstraße verstanden 
werden. Die Institute sollten der Industrie einerseits ein 
Verständnis für die Fähigkeiten der eigenen Forschung 
vermitteln, andererseits aber auch versuchen, die Wis-
senslücken und Probleme der Industrie zu verstehen. Ent-
sprechend sollte die Industrie nachvollziehen, welche 
Fähigkeiten einzelne Institute haben und wo die naturbe-
dingten Grenzen liegen.

Dies gelingt nur, wenn der Dialog zwischen beiden 
langfristig gefördert wird und die Ideen zu gemeinsamen 
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» Es gibt kaum ein 
Großprojekt aus der 
Physik, das nicht die 

Industrie als Part-
ner einbindet.«

Das Leibniz-Institut für Gewässerökologie und Binnenfischerei (IGB) gehört heute zu 
den weltweit führenden Einrichtungen in der Umweltforschung. Der Bau des Seelabors, 
die Projekte Verlust der Nacht, Wiederansiedlung des Störs oder Tomatenfisch entstan-
den hier. Großen Anteil daran hatte IGB-Direktor Prof. Klement Tockner, dessen Arbeit 
in Berlin nun endet. Er wird neuer Präsident des österreichischen Wissenschaftsfonds 

FWF. Im Gespräch mit dem Verbundjournal zieht Tockner Bilanz. 

Alle Flüsse enden im Meer
KARL-HEINZ KARISCH

Herr Prof. Tockner, das Bundesforschungsministerium hat 
das neue Wissenschaftsjahr 2016/17 den Themen Meere 
und Ozeane gewidmet. Dort ist fast der gesamte Wasservor-
rat der Erde enthalten. Auf Seen und Flüsse entfallen nur 0,4 
Prozent. Warum sind sie dennoch so wichtig?

Fast alle Flüsse enden letztlich in den Meeren und mit 
ihnen gewaltige Frachten an Sedimenten, Nährstoffen 
aber besonders an Schadstoffen. Auch der boomende 
Staudammbau hat massive Auswirkungen auf die ökolo-
gisch so wichtigen Küstenbereiche. So erhalten Deltage-
biete mit ihren teils reichen Mangrovenwäldern plötzlich 
keinen Nachschub an Sedimenten mehr. Zudem wandern 
viele Organismen zwischen Meer und Binnengewässern 
hin und her. Klassisches Beispiel dafür sind die Störe, die 
wir seit vielen Jahren versuchen, in Deutschlands Küsten 
und Flüssen wieder anzusiedeln. Man muss einerseits die 
Lebensräume Meer und Land gemeinsam betrachten, an-
dererseits zählen insbesondere unsere Flüsse und Seen zu 
den ökologisch wertvollsten Systemen. 

Die Menschheit hat Energiehunger und hofft auf saubere 
Wasserkraft. Welche Schäden entstehen denn genau durch 
den Staudammbau?

Staudämme unterbrechen die Wanderrouten für Fische 
und halten die Sedimente zurück, die notwendig sind, um 
die Flussdeltagebiete zu erhalten. Weltweit sehen wir be-
reits jetzt den Kollaps dieser für die Natur und den Men-
schen so wertvollen Ökosysteme. So sind intakte Deltas 
und Mangrovenwälder die Kinderstube für viele Fischar-
ten und andere Meeresbewohner. Rückhalt von Sedimen-
ten und Nährstoffen, Anstieg des Meeresspiegels und Ab-
sinken der Deltaregionen führen weltweit zu einem 
zunehmenden Kollaps dieser Systeme. 

Die Weltmeere sind stark überfischt. Ist es möglich, dort eine 
Entlastung durch Fischzucht an Land einzuleiten?

Aquakultur ist der am stärksten wachsende Bereich in 
der Lebensmittel produzierenden Industrie. Fische spie-
len bei der Eiweißversorgung der Bevölkerung, beispiels-
weise in Afrika, eine ganz zentrale Rolle. Hierbei ist es ent-
scheidend, dass Aquakulturanlagen ressourceneffizient 
und nachhaltig betrieben werden. Am IGB arbeiten wir an 
geschlossenen Systemen, die wenig Platzbedarf haben und 
zugleich unsere Umwelt schonen. 

Zur 
Person

Der Biologe und Gewässerökologe Klement Tockner ist 
seit 2007 Direktor des Leibniz-Instituts für Gewässeröko-
logie und Binnenfischerei (IGB) sowie Professor für Aqua-
tische Ökologie der Freien Universität Berlin. Tockner stu-
dierte Zoologie und Botanik an der Universität Wien und 
promovierte 1993 ebendort. Nach Stationen in Ruanda, 
Uganda, Japan, Italien, in der Schweiz und den USA war 
er zunächst ab 2005 Titularprofessor an der ETH Zürich in 
der Schweiz, ehe er 2007 dem Ruf als Professor für 
Aquatische Ökologie an die Freie Universität Berlin folgte 
und zugleich die Leitung des IGB übernahm. Im Jahr 
2012 wurde Klement Tockner korrespondierendes Mit-
glied der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 
im Jahr 2015 wurde er als neues Mitglied in die deutsche 
Nationale Akademie der Wissenschaften Leopoldina auf-
genommen. Als aktives Mitglied in Gremien und Beiräten 
berät Klement Tockner weltweit wissenschaftliche Ein-
richtungen und Forschungsprogramme in deren strategi-
scher Weiterentwicklung. Hierzu gehören unter anderem 
die Deutsche Bundesanstalt für Gewässerkunde Koblenz 
(BFG), das katalanische Wasserforschungsinstitut ICRA, 
das griechische Wasserforschungsinstitut HCMR und das 
nationale japanische Umweltforschungsinstitut NIES. Im 
Mai 2016 wählte der Aufsichtsrat des österreichischen 
Wissenschaftsfonds FWF (Fonds zur Förderung der wis-
senschaftlichen Forschung) Tockner zum neuen FWF-
Präsidenten. Er tritt sein neues Amt am 1. September 
2016 an. 

Prof. Klement 
Tockner.
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Förderanträgen erwachsen. In einer weitverzweigten In-
dustrie und einer ebenso weitverzweigten Forschungs-
landschaft ergibt sich dieser Dialog nicht von selbst. Er 
setzt Initiative und Beteiligung an Programmen und Sym-
posien voraus, die zum Ziel haben, Überblick, Kontakte 
und schließlich Netzwerke zu schaffen, aus denen gemein-
same Programme, Förderung und Personalaustausch ent-
stehen.

Motivation der Industrie

Viele Industrien sind an Gesprächen und Kooperation mit 
Wissenschaftlerinnen oder Wissenschaftlern aus dem öf-
fentlichen Sektor interessiert, um den Horizont der eige-
nen Entwicklungsmannschaft zu verbreitern, neue Pro-
dukt-Ideen zu finden und Designs und Prozesse zu 
verbessern. Kommerzielle Projekte sind dabei weniger ge-
fragt als der wissenschaftliche Dialog. Weiterhin stellen 
Unternehmen teils die von ihnen entwickelten wissen-

schaftlichen Geräte zur Verfügung und 
sind an Testergebnissen und Vorschlä-
gen der Forscherinnen und Forschern 
z.B. zu Produktverbesserungen interes-
siert.

Andererseits ist Transfer von Wissen 
eine wichtige Motivation vieler Forsche-
rinnen und Forscher aus den öffentlich 

geförderten Instituten. Erfahrungen aus der Anwendung 
und Kenntnis der nötigen Verbesserungen beziehungswei-
se Verbesserungsmöglichkeiten spornen manch einen an.

Es gibt kaum ein Großprojekt aus der Physik, das nicht 
die Industrie als Partner einbindet– ob Teilchenbeschleu-
niger wie der LHC am Europäischen Kernforschungszent-
rum CERN bei Genf, der Röntgenlaser XFEL in Hamburg 
oder Fusionsanlagen wie der Stellerator in Greifswald. In 
allen Fällen wird die Industrie mit neuen Anforderungen 
konfrontiert und entwickelt im Zusammenspiel mit den 

Forscherinnen und Forschern neue Fähigkeiten, die die 
Unternehmen wiederum auf anderen Gebieten wettbe-
werbsfähiger machen.

Eine Anerkennung als wissenschaftlicher Experte in 
der Industrie ist für Forscherinnen oder Forscher daher 
überaus interessant Eine solche Anerkennung eröffnet 
häufig die Möglichkeit für eine Industriepartnerschaft, 
zum Beispiel als Teil einer staatlichen Förderung oder ei-
nes von der Industrie finanzierten Forschungsprojekts.

Die Aufgabe der Institutsleitungen

Die Aufgabe der Institutsleitungen ist es, Anwendungs-
chancen für Forschungsergebnisse zu erkennen. Das heißt, 
Patentchancen zu nutzen, potentiellen Gründern die Chan-
cen einer Ausgründung nahe zu bringen und sie bei einer 
Gründung zu unterstützen. Weiterhin sollten sie den wis-
senschaftlichen Nachwuchs für all diese Praxisthemen 
sensibilisieren und mit ausreichendem Verständnis dafür 
ausbilden.

Erkenntnis umzusetzen in Innovation und Fortschritt 
für unsere Gesellschaft ist ein gemeinsames Anliegen von 
öffentlicher Wissenschaft und industrieller Forschung und 
Entwicklung. Es existieren viele gute Kooperationsbei-
spiele, die Anregungen für alle geben. Die Steigerung der 
Wettbewerbsfähigkeit der deutschen und europäischen 
Industrie durch diese Kooperation von Industrie und Wis-
senschaft auch in der Physik ist in der Vergangenheit in 
unzähligen Branchen gut gelungen.

Die Vielzahl von Ausgründungen und die lebhaften 
Start-up-Szenen in Nord- und Süddeutschland oder Berlin 
geben Hoffnung, dass nicht nur im Silicon Valley Wissen in 
Anwendung auf den neuen, innovativen Gebieten transfe-
riert wird. Gemeinsam wollen wir diesen positiven Trend 
weiter ausbauen und leben.

Prof. Dr. Edward Georg Krubasik ist Vizepräsident der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft (DPG)

European XFEL – der 
größte Röntgenlaser der 

Welt – wird im kommenden 
Jahr in Hamburg gestartet. Die 

hochmoderne Forschungsanlage wird 
ultrakurze, extrem intensive Röntgen-

laserblitze erzeugen, mit denen z.B. der 
Ablauf chemischer Reaktionen verfolgt oder 

biologische Strukturen von Viren entschlüsselt 
werden können. Wichtige Beiträge zu XFEL stammen 

von Wissenschaftlern des Max-Born-Instituts für 
Nichtlineare Optik und Kurzzeitspektroskopie (MBI). 




